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Für


I.S.




„Schreiben als Form des Gebets“


Franz Kafka


"Lebendig ist, wer wach bleibt, sich den anderen schenkt, das bessere hingibt, niemals rechnet. (…)


Lebendig ist, wer das Licht erwartet in den Tagen des schwarzen Sturms, wer die stilleren Lieder ohne Geschrei und Schüsse wählt, sich zum Herbst hinwendet und nicht aufhört zu lieben."


Luigi Nono




Vorwort


Zu den hier veröffentlichten Gedichten will ich nicht unnötig viel sagen, da jedes überflüssige Wort Erwartungen weckt und den Blick in eine bestimmte Richtung lenkt.


Zum Kontext sei nur so viel erwähnt, damit ich mir und den Vorreden meiner anderen Bücher treu bleibe: mein Aphorismenbuch bezeichnete ich als „Mikroessayistik“, das Buch „Prekäre Zeiten“ hätte ich gern als halbpoetische „Arbeiterlyrik“ verstanden gewusst und „Sehnsucht und Erwachen“ ließe sich als „romantische Existenzpoesie“ fassen. Der Gedichtband „Auszeit“ war ein unerwartetes Geschenk des Müßiggangs und stellt insofern eine Ausnahme dar. Der Band „Tage und Atem“ reiht sich in meine Veröffentlichung insofern ein, als es sich wie jedes andere Werk von den vorhergehenden stilistisch unterscheidet. Die bewusste Konstante ist der Versuch und die Veränderung aus der Freude am Umgang mit Sprache bzw. des Umgangs der Sprache mit mir. Will heißen: ich bin nicht auf der Suche nach meinem Stil; der Versuch und sich versuchen zu lassen sind Merkmale des Stils.


Die Gedicht sind mal episch lang, mal von gnomischer Kürze, mal konkret, mal kryptisch, mal frei und verspielt, mal strukturiert, mal schwermütig, mal leichtfüßig in der Stimmung der Heiterkeit, mal nachdenklich, mal appellierend und mono- wie dialogisierend, mal intuitiv der Eingebung folgend, aber sie sind fast immer in der Stimmung der Leidenschaft verfasst, in der die Stille in mir laut und zum Atem gelebter Stunden wurde.


Aber eine Etikettierung, wie den anderen Büchern, wüsste ich diesem Gedichtband nicht zu geben. Es ist nur Lyrik, Lebenslyrik vielleicht, die aus dem und über das Leben erzählt - nicht mehr und nicht weniger; es sind Worte, die durch mich hindurch und aus mir hinaus wollten, da durch Gedanken und bedeutsame Ereignisse in Schönheit und Schwere, Gipfel und Krise inspiriert, das belebte Schweigen sich einen Weg durch die Worte zur Welt suchte.


Damit ist genug und vielleicht auch nichts gesagt. Der Rest ist eine Sache der Auslegung und Bewegung des Lesers/der Leserin im eröffneten Interpretationsspielraum der Sprache.





I


Heimat


Im Lärm liegt der Himmel


Mythenlos befleckt,


Gesteinigt tagt die gegebene Erde,


Zerlegt und geschlagen


Vom Wettlauf der überworfenen Zeit.


Ich aber erwählte mir


Einen Platz darin,


Einen freien Ort außerhalb


Mit einem tanzenden Bein im Nirgendwo,


Wo nur ich in der Stille


Und der Zitadelle einer Zeile


Zu Hause bin.


Dort lebe und lächle ich
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